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Berührend hat die Tragi-
komödie „Honig im Kopf“ 
2014 ein Thema aufgegrif-
fen, das in einer immer älter 
werdenden Gesellschaft ein 
immer größeres Problem 
wird: Demenz, das heißt 
der allmähliche Verlust der 
geistigen Funktionen wie 
Denken, Erinnern, Orien-
tieren und Verknüpfen von 
Denkinhalten. 

Was bedeutet dies für den 
Betreffenden selbst und sei-
ne Angehörigen? „Früh am 
Sonntag“ sprach mit der De-
menz-Expertin Katrin Bild-
heim vom ambulanten Pfle-
gedienst HUMANITAS„ die 
auch als Dozentin der BAR-
WIG (Bildungsakademie und 
Wissenschaft im Gesund-
heitswesen) in Essen für Wei-
terbildung von Menschen in 
Pflegeberufen tätig ist. 

Woran erkennt man
eine Demenz?

Eine gewisse Altersvergess-
lichkeit erleben die meisten, 
wenn sie älter werden. Wer 
also ein bisschen tüddelig 
ist, hat noch lange keine De-

menz. Eine Demenz muss 
diagnostiziert werden, da 
sie viele Ursachen haben 
kann, die unter Umständen 
behandelbar oder durch 
das Verhalten beeinflussbar 
sind. Beispielsweise kann zu 
wenig Flüssigkeit Demenz 
ebenso auslösen wie Medi-
kamente oder Narkosen. 

Wann sollte man als Ange-
höriger hellhörig werden?
Immer dann, wenn sich der 
Angehörige verändert, ohne 
dass äußere Faktoren da-
für als Ursache ausgemacht 
werden können. Oder wenn 
häufig Sachen verlegt wer-
den, wie etwa Schlüssel im 
Kühlschrank. Auch auswei-
chende Antworten oder 
Floskeln auf einfach Fragen 
können ein Indiz sein: Was 
möchtest du trinken?  Und 
der Angehörige antwor-
tet: Das Gleiche wie du. Das 
Langzeitgedächtnis funktio-
niert in der Regel noch gut, 
nur das Kurzzeitgedächtnis 
lässt die Menschen allmäh-
lich im Stich. Angehörige 
sollten daher Situationen 
dokumentieren, die ihnen 

merkwürdig vorkommen, da 
diese wichtige Hinweise auf 
dem Weg zur Diagnose sein 
können.

Wie ist es mit den
Betroffenen selbst?

Die Betroffenen merken die 
Defizite selbst viel früher als 
ihre Umgebung und entwi-
ckeln sich oft zum Meister 
der Verschleierung. Bis die 
Umgebung darauf aufmerk-
sam wird, ist daher häufig 
bereits ein fortgeschrittenes 
Stadium der Demenz er-
reicht. Es ist schrecklich, dies 
bei sich selbst zu erleben. 
Die Menschen schämen sich 
und wollen nicht wahrha-

ben, was mit ihnen passiert. 
Ein Dilemma also für Betrof-
fene und Angehörige glei-
chermaßen.

Wer sind gute
Ansprechpartner?

Das können der Hausarzt 
oder ein Pflegedienst sein, 
aber auch Selbsthilfegrup-
pen und andere Menschen 
aus dem persönlichen Um-
feld, die gleiche oder ähn-
liche Erfahrungen machen. 
Oft hilft schon zu sehen, dass 
man mit seinem Problem 
nicht alleine ist und es Mög-
lichkeiten gibt, den Alltag 
mit einem Demenzkranken 
leichter zu gestalten – etwa 
mit Hilfsmitteln wie Gerä-
ten, die sich automatisch 
abschalten oder GPS-Trans-
ponder, die den Aufenthalts-
ort anzeigen. Auch ein Haus-
notruf stellt sicher, dass ein 
regelmäßiger täglicher Kon-
takt stattfindet, um zu sehen, 
dass es der Person gut geht.

Wie begegnet man
Missverständnissen? 

Egal, was vorfällt. Sie müssen 
sich immer vergegenwär-

tigen, dass der Betroffene 
mit seinem Verhalten nie-
manden absichtlich ärgern 
möchte. Das größte Prob-
lem ist das Nicht-Verstan-
den-Werden. Versuchen Sie, 
sich in die Lage des Demenz-
kranken zu versetzen – wir 
nennen das „In den Schuhen 
des anderen laufen“. 
Er steht vor der Zahncreme 
und weiß nicht mehr, wofür 
sie da ist oder hat verges-
sen, wie man ein Butterbrot 
schmiert. Halten Sie sich 
nicht mit dem Negativen 
auf, sondern verstärken Sie 
das Positive, auch wenn 
nicht alles hundertprozen-
tig klappt, und ermutigen 
Sie Ihren Angehörigen ak-
tiv zu sein. Wenn der De-
menzkranke wegläuft, weil 
er nach Hause möchte, ob-
wohl er bereits dort ist, ist 
dies eigentlich kein Weg-
laufen, sondern ein Hinlau-
fen. Hin zu seinem Zuhause, 

das er sucht, denn er kann 
seine Wohnung als solches 
nicht mehr erkennen. Wenn 
man dies erkennt, fällt ei-
nem vieles im Umgang mit 
einem Demenz-Erkrankten 
leichter.

Wann kann der Betroffene 
nicht mehr alleine leben?

Den richtigen Zeitpunkt da-
für gibt es nicht. Aber man 
sollte sich schon frühzeitig 
über alternative Möglich-
keiten informieren. Wohn-
gemeinschaften für De-
menzkranke zum Beispiel, 
die sich der Betroffene 
gemeinsam mit einem An-
gehörigen zuvor anschau-
en sollte. Es erleichtert das 
Einleben sehr, wenn der 
Demenzkranke solche Ver-
änderungen noch nachvoll-
ziehen und Vertrauen in das 
haben kann, was mit ihm 
passiert.  
 kf

 „In den Schuhen des anderen laufen“
  Der ambulante Pflegedienst HUMANITAS gibt Tipps im Umgang mit Demenz-Kranken 
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